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Von der Gabe des Loslassens
SIEGEN Drama statt Siegen spielt „Emmas Glück – Die Geschichte von Max und Emma“

Hier kreuzen sich die Wege
zweier grundverschiedener

Menschen, die eines
gemeinsam haben:

die Liebe.

nik t Oha! Im Programmheft liegt ein
Taschentuch. Aber gut: „Emmas Glück“ ist
nun mal keine Komödie. Wer das Buch von
Claudia Schreiber gelesen hat, wer den
Film kennt, weiß das. Nun hatte „Emmas
Glück – Die Geschichte von Max und
Emma“ am Mittwoch als Bühnenfassung
von Drama statt Siegen im vollen Kleinen
Theater Lÿz Premiere.

Da ist zunächst Emma, die allein auf ih-
rem hochverschuldeten Hof lebt und
Schweine züchtet, Schweine, die ihre
Freunde sind und die sie voller Liebe tötet
(„Ich danke dir, dass du bei mir warst“).
Diese Emma ist keine sentimentale Frau,
für sie gehört der Tod zum Leben. Und
dann ist da Max, der kranke Autoverkäu-
fer, der bald sterben wird, der eine Tüte
Mafiageld klaut, weil er nach Acapulco
will. Er landet aber dann mit einem Knall
vor Emmas Stall. Die erkennt ihre Chance
und greift beherzt zu: kein berechnendes
Luder, sondern eine Frau, die zu lange ver-

zichten musste. So kreuzen sich die Wege
dieser beiden grundverschiedenen Men-
schen, die doch eines gemeinsam haben: In
ihrem Leben fehlt die Liebe. Und nun, wo
sie die Liebe finden, da fehlt ihnen die Zeit.
Man könnte das heulende Elend kriegen,
aber das heulende Elend wäre schließlich
Emmas Sache auch nicht, oder?

Es ist vor allem ihre Geschichte. Es ist
ihre entsetzliche Kindheit, die in erzählten
Rückblenden vor der eingefrorenen
Szene, in der einzig die „kleine“ Emma
(Emma Lee Carstens) lebt, ihr manchmal
unverständliches Handeln verstehen lässt.
Ein notwendiger Kunstgriff, schön umge-
setzt. Nein, lustig im klassischen Sinne ist
die Geschichte von Max und Emma be-
stimmt nicht.

Aber es gibt sie, diese Schmunzel-
momente, die intimen und schön scham-
frei ausgespielten Augenblicke: Emma,
wie sie den ohnmächtigen Max in ihrem
Bett unter die Lupe nimmt, Emma und ihr
Moped, Emma und Max und deren angst-
zarte Annäherungen, Emma mit der Flinte
in der Hand …

Denn die Wirklichkeit macht vor dem
kleinen-großen Glück, das endlich auf ih-
rem Hof einzieht, nicht Halt: Da ist Polizist
Henner (Thomas Czymmek), der den Voll-
streckungsbescheid bringt und der Emma
liebt, da ist Max’ Freund Hans (Ulf Mandt),
Besitzer des gestohlenen Geldes, der das

Potenzial in Emmas „Methode“ erkennt
und vermarkten will.

Vier Jahre lang musste Levke Carstens,
die zusammen mit Krischan Schulte für die
Dramaturgie verantwortlich zeichnet, da-
rauf warten, „Emmas Glück“ auf die Bühne
bringen zu dürfen. Es war auch deshalb
eine große Freude, den beiden, die auch
die Hauptrollen übernommen hatten, beim
Spielen zuzusehen: Levke Carstens, die
„ihre“ Emma augenscheinlich sehr, sehr
gern hat und ihr innere Ruhe, viel Würde
und Glaubwürdigkeit gibt, die einfach be-
rührt („Lieber Gott, was kann ich tun, da-
mit ich ihn behalten kann?“), und Krischan
Schulte als todkranker Stadtmensch, der
den Mut aufbringt, sich auf diese Frau und
ihre ganz eigene Welt einzulassen, der ihr
sein Vertrauen entgegenbringt, bis in den
Tod. Deshalb auch die Taschentücher.

Kein Kitsch, das Ende „krass“. Der Tod
wird aus seinem gesellschaftlich verordne-
ten Exil zurück ins Licht gezogen. Die
Dinge nehmen, wie sie sind, wer kann das
schon noch? Ein tolles Ensemble (auch
hinter den Kulissen!) inklusive allerlei ga-
ckernder und grunzender „Tiere“ spielt
vor detailreich bestücktem Bühnenbild in
einer schnörkellosen Inszenierung (Regie:
Lars Dettmer), und zwar nochmals am
heutigen Freitag, 12. Februar, am Mitt-
woch, 24., Donnerstag, 25., und Freitag,
26. Februar, 20 Uhr, im Lÿz.

Levke Carstens und Krischan Schulte spielen Emma und Max und deren großes Glück von kurzer Dauer. Foto: nik

„Es waren zwei Königskinder …“
Zum 20. Konzert der Reihe „Worldmusic“
hatte am Mittwochabend Kultur-Siegen
ins Krönchen-Center eingeladen. Markus
Türck und Manfred Heinen präsentierten
als Jazzduo Furiosef deutsche Volks- und
Kinderlieder mit einem leichten Hang
zum Skurrilen. Welches Potenzial Furio-
sef in Liedern wie „Fuchs, du hast die
Gans gestohlen“ oder „Alle Vöglein sind
schon da“ entdecken, wird sehr ein-

drucksvoll dargestellt. Mal swingt es
mächtig, dann hört es sich verdächtig
nach Polka an, und zwischendurch rockt
es sogar ein wenig. Und was sich oft zu-
nächst anhört, als leite ein Schlangen-
beschwörer einen Stummfilm mit Musik
ein, entpuppt sich als verkappte Version
des Liedes „Mein Hut, der hat drei
Ecken“. Kurz: Das Programm „Es waren
zwei Königskinder“ begeisterte! vaf

Hinweis
Briefe an die SZ sind keine redaktionel-

len Meinungsäußerungen. Die Redaktion

behält sich das Recht auf Kürzung vor. Le-

serzuschriften (auch online) ohne die An-

gabe des vollständigen Namens und der

vollständigen Adresse können nicht be-

rücksichtigt werden. Für mögliche Rück-

fragen empfiehlt sich die Angabe einer

Telefonnummer. – Die Leserbrief-Diskus-

sion um Walter Krämer ist beendet.

BRIEFE AN DIE  SZ

Name missbraucht
Zum SZ-Artikel „Kunstwerk des Mo-

nats Februar“ vom 6. Januar 2010: Es ist
schon toll, was dem Bürger heute als
Kunst angeboten wird: eine große
Schmiererei auf Leinwand, was man
dann auch noch als „Gemälde“ bezeich-
net. Die Farbknäuel und Kringel muss
man dem Besucher natürlich erklären,
sonst würde er überhaupt nicht ver-
stehen, was das Gekleckse ausdrücken
soll! Rubens würde sich im Grabe herum-
drehen, wenn er das sehen müsste und
wozu sein Name missbraucht wird. Wie
einfach ist es doch, ein Rubenspreisträ-
ger“ zu werden, wenn man im Stile von
Twombly malt! Sind unsere Siegener Kin-
der vielleicht schon alle kleine Rubens-
preisträger?!

Lilo Werner, Eiserfeld, Bühlstraße 40

Oboen-Workshop mit
internationalen Gästen

sz Olpe/Hilchenbach. Malcolm Mead
(Solo-Oboist der Philharmonie Südwest-
falen/Dozent an der Musikschule Siegen
und der Universität Siegen) und Jörg Klü-
ser (Leiter der städtischen Musikschule
Olpe und freischaffender Musiker) hat-
ten mit so viel Resonanz nicht gerechnet.
Immerhin ging es doch beim gemeinsa-
men Workshop jetzt um eine „bedrohte
Instrumentenart“: die Oboe. Dabei ka-
men die Teilnehmer nicht nur aus der
Region, sondern auch aus Hagen und
Remscheid – und tatsächlich waren auch
aus England zwei Interessenten ange-
reist, die mit vielen neuen Ideen und An-
regungen und dem Wunsch auf eine bal-
dige Wiederholung zurück auf die Insel
fuhren. Vom Morgen bis zum abendli-
chen Abschlusskonzert bot der Work-
shop laut Pressemitteilung eine Menge
Spaß; vertieft wurden auch Kenntnisse in
der Kunst des in Sachen Oboe so wichti-
gen Themas Rohrbau.

KULTUR-NOTIZ

V Ihre Förderpreise für Bildende Kunst,
Musik und Literatur vergibt die Gesell-
schaft zur Förderung der Westfälischen
Kulturarbeit auch 2010 wieder. Die Aus-
schreibung der fünf mit insgesamt 28 000
Euro dotierten Förderpreise können ein-
gereicht werden (www.gwk-online.de).

Eigene „Sichtweisen“
Foto-Ausstellung in der Alten Vogtei

sz Burbach.

Viele Gäste kamen
jetzt zur Eröffnung
der Foto-Ausstel-
lung „Sichtweisen“
von Adolf und Tho-
mas Berrens, Sa-
bine Birkwald,
Sonja Edelmann
und Birgit Pittel-
kow in die Alte
Vogtei Burbach.
Fünf Sichtweisen
unserer Welt, die
unterschiedlicher
nicht sein können,
werden in Burbach
gezeigt. Bunt und
faszinierend
kommt die Aus-
stellung daher und
zieht den Betrach-
ter in ihren Bann.
Seit ungefähr vier
Jahren fotografie-
ren die Hobby-Fotografen digital. „Men-
schen im Alltag“ ist das Thema von Adolf
Berrens, der sowohl seine Enkelin als
auch den Hirten, der auch mit seiner
Herde durch den Hickengrund zieht, ab-
lichtet. Bilder seines Sohnes Thomas zei-
gen Frauenportraits.

Sabine Birkwald ist fasziniert von den
alltäglichen Dingen, die sie so zeigt, wie
es der Betrachter nicht gewohnt ist.
Scheinbar Unscheinbares wird exponiert
in den Vordergrund gerückt. Sonja Edel-
mann findet bei täglichen Spaziergängen

Motive. Makroaufnahmen von Tau oder
Regentropfen sind ihr Spezialthema.

Birgit Pittelkow fotografiert seit 2003.
Viele Auszeichnungen und Preise erhielt
sie seitdem. Seit 2007 wird die Fotografie
„Der Schlosswächter“ auf Deutschen
Flughäfen und Großstadtbahnhöfen über
Großleinwand ausgestrahlt.

„Sichtweisen“, Alte Vogtei Burbach.

Bis 26. Februar, montags bis freitags von

8.30 bis 13.30 Uhr, donnerstags bis 16.30 Uhr,

sonntags von 14 bis 17 Uhr.

Fünf Künstler zeigen ihre fotografischen „Sichtweisen“ in der

Alten Vogtei Burbach. Foto: Veranstalter

„Mich schreckt das Sterben nicht“
Apollo-Theater zeigte mit „Antigone“ eine unterhaltsame Tragödie vom Schauspiel Essen

ihrer Machtgier in Streit und stellen insge-
samt acht Heere auf, sich und das Land mit
Krieg zu überziehen. Dabei fallen beide
von jeweils des anderen Hand.

Onkel Kreon will als neuer König wie-
der Ordnung schaffen, gibt Befehl, den
Leichnam eines der Brüder unbestattet zu
lassen zur Abschreckung, und verspricht
jedem den Tod, der dieses „Gesetz“ igno-
riert. Und das wird Antigone, die wildere,
trotzigere der beiden Schwestern der to-
ten Ödipussöhne sein.

Das ist die Handlungsskizze, die natür-
lich immens viel Platz gibt, inhaltliche
Schwerpunkte zu setzen. Bösch entpoliti-
siert das Stück, und seine Modernisierung
mittels Che Guevara, Guido Knopp, Baa-
der-Meinhof-Komplex und Grunge-Pop
modernisiert die Oberfläche und macht
das Stück zwar einem ganz jungen Publi-
kum auch mittels Videoclipästhetik in
MTV-kompatiblem Schnitt konsumierbar,
vergibt aber die Chance eines inhaltlich
kritischen Diskurses, den das sehr konser-

ne Siegen. Das an zwei Abenden im
Apollo gezeigte Stück „Antigone“ hat es in
sich: Wer vermutet, dass das antike, knapp
2500 Jahre alte Stück über Macht, Religion,
Eigensinn und Bruderliebe, das unzählige
Generationen von Gymnasiasten mithilfe
schmaler gelber Textheftchen in Deutsch-
arbeiten bewältigen mussten, niemanden
mehr überraschen kann, hat die fulmi-
nante Inszenierung des jungen Theater-
ensembles des Schauspiels Essen nicht ge-
sehen. Es kann Spaß machen.

Regiestar David Bösch, Jahrgang 1978
und seit fünf Jahren Hausregisseur am
Schauspiel Essen, fokussiert oder redu-
ziert – je nachdem, wie man zu der Insze-
nierung steht – den tragischen Stoff konse-
quent auf den Blick in eine Familienge-
schichte, baut die Geschichte um das my-
thische Theben dicht um die Protagonisten
herum, individualisiert die Prototypen.
Kreon ist nicht nur böse und verbohrt, An-
tigone nicht mehr fromm und gut, das zu
glatte Schwarz-Weiß-Zeichnen, das dem
Sophokles-Stück immer mal wieder vorge-
worfen wurde, verwischt Bösch mit inter-
essanten Schraffuren, mit Übergängen.
Und damit gelingt ihm eine plastischere,
differenziertere Schau auf das Schicksal
der Königskinder und deren Onkel.

Thebens Lage ist chaotisch: Nachdem
König Ödipus den Zorn der Götter auf sich
gezogen hat, da er unwissentlich seinen
Vater erschlagen, seine Mutter geheiratet
und mit ihr vier Kinder gezeugt hat, wird
die Stadt von der Pest heimgesucht, die
Ödipus nur abwenden kann, als er seinen
Frevel einsieht – und sich kastriert. Seine
Frau und Mutter erhängt sich daraufhin
aus Schande, die beiden Söhne Eteokles
und Polyneikes teilen daraufhin die Herr-
schaft über den Stadtstaat auf, geraten ob

Differenziert dargestellt: die Antigone in

Böschs Inszenierung. Foto: Arno Declair

vative Stück gut vertragen hätte. Das
Schauspielensemble leistet hingegen Be-
achtliches: Sarah Victoria Frick zeigt die
Antigone als trotzige, selbstbewusste,
junge Königstochter, deren Bruderliebe
sehr tief geht, bis zur eigenen Vernichtung,
oszillierend zwischen Narzissmus und
Protest-Attitüde. Ismene, die eigentlich
ungewollt Involvierte, die bloß Reagie-
rende, wird schön zaghaft von Barbara Hirt
verkörpert, als charakterlicher Kontra-
punkt zur lauten Schwester, die ihre Ein-
sicht „Mich schreckt das Sterben nicht“
mehr als Drohung in einem Rocksong hi-
nausschreit.

Nicola Mastroberardino und Lukas Gra-
ser, die die beiden Brüder Eteokles und
Polyneikes spielen, sterben zwar zu
Beginn des Stückes, sind aber als Erinne-
rung, als Gesprächsfolie, als Gewissen, als
Seher Teiresias und als reduzierter Chor
ständig präsent – und machen ihre Sache
gut. Sie zeigen die Königssöhne jung und
verspielt, namentlich ihre aufmüpfigere
Schwester zärtlich liebend – manchmal
aber auch ein bisschen albern herum-
flachsend, so dass es schwerfällt, in ihnen
auch die Kriegstreiber, Armeeführer und
kurzfristigen Herrscher über Theben
wahrzunehmen.

Martin Fischer als Haimon hat seinen
Hauptauftritt in einem wirklich brillant ge-
führten Dialog mit seinem Vater Kreon,
eindrücklich verzweifelnd an seiner auf-
richtigen Vaterliebe, die aber genau die
Fehltritte des Vaters erkennt, analysiert
und bilanziert. Ein Höhepunkt in der Insze-
nierung. Ganz besonders herauszustellen
bleibt die vielschichtige, glaubwürdige
Darstellung Holger Kunkels als Kreon, der
letztlich spannendsten Figur, der einzigen,
die sich entwickelt.


